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Bruce bewahrte Schweigen. Zwar ſchnitten ihn ſeine 
Feſſeln immer tiefer ins Fleiſch, und Schweißtropfen perl- 
ten auf ſeiner Stirne, aber das Lächeln wich nicht von ſei⸗ 
nen Zügen. Waterſon fuhr fort: 

„Wir kommen nun zur Sache. Sie haben in Ihrem 
Beſitz Banknoten oder was als Banknoten gelten kann, im 
Nominalwert von über einer Million Pfund Sterling. Sie 
ee was ich ſage?“ 

„Ja.“ 

„Ferner verwahren Sie die beſten Druckplatten für 
Banknoten, die jemals die Hände eines Graveurs ver— 
ließen, und einen Stoß echten Banknotenpapiers. Wieviel 

Mühe es uns koſtete, jedem einzelnen von uns, dieſes 
Papier zu erlangen, können Sie ſich unmöglich vorſtellen. 
Sind Sie imſtande, mir zu folgen?“ 

„Ich habe mein Gehör noch nicht verloren.“ 

„Dann bemühen Sie ſich den beſtmöglichſten Gebrauch 
davon zu machen; vielleicht werden Sie es nicht mehr lange 
lönnen. Sie find außerdem der Verwahrer, der wider: 
rechtliche Verwahrer, einer Sammlung von Edelſteinen, die 
einzig in der Welt daſteht. Nach einer vorſichtigen 
Schätzung ſind dieſe Edelſteine ebenfalls eine Million Pfund 
Sterling wert. Dieſe Dinge, die Banknoten, die Drudplat- 
ten, das Papier und die Juwelen, gehören uns.“ 

„Wie verſtehen Sie das „uns“?“ 

„Wir druckten die Banknoten, gravierten die Druck— 
platten, kauften das Papier und haben uns die Juwelen 
angeeignet. In dieſem Sinne gehören Sie uns.“ 

„Es dürfte Ihnen jedoch nicht unbekannt ſein, daß das 
Geſetz den Beſitz als den wichtigſten Eigentumsbeweis an⸗ 
Ich und die fraglichen Gegenſtände find nicht in Ihrem 

eſitz.“ 

„Sehr richtig. Eben darum ſind Sie hier. Wir über: 
gaben die einzelnen Gegenſtände einem der unſeren, unter 
der Bedingung, daß er fie uns jederzeit zur Verfügung 
hält. Unſer Freund geriet jedoch in Schwierigkeiten, fo daß 
wir an unſer Vermögen nicht mehr herankommen konnten. 
Können Sie ſich vorſtellen, wie uns dabei zumute war?“ 

„Ich höre Ihre Worte.“ 

„Dann nehme ich an, daß Sie zu Tränen gerührt ſind. 
Denken Sie an die Qual, die wir erduldet haben, als wir 
jahrelang darauf warteten, die Kaſſette, die in der Safe 
Depoſit Company ruhte, in die Hände zu bekommen. Und 
nun malen Sie ſich unſere Empfindungen aus, als unſer 
Freund Hammick, der an jenem Tage Wache vor der Safe 
Depoſit Company hielt, uns berichtete, daß ein völlig Frem⸗ 
der ſich Zutritt zu dem Safe Nr. 226 berſchafft hatte. Einer 
der Beamten der Safe Depoſit Company, der uns verpflich- 
tet war, hat es Hammick mitgeteilt.“ 

„Haben Sie ſich nicht darüber gefreut?“ 

„Rieſig, das können Sie ſich denken. Und als wir er⸗ 
fuhren, wer der Mann war — daß er lachte, immerfort 


lachte, wenn wir ihm zu verſtehen gaben, welches Unrecht 
er acht ſchwer arbeitenden, geduldigen Männern zufügte, 
wurde unſere Freude noch größer. Unſere Berufstätigkeit 
hält uns über das Erdenrund verſtreut, und dies iſt die 
erſte Gelegenheit, da wir Ihnen vereint gegenübertreten 
können. Wir benutzen ſie, um einige Fragen an Sie zu 
richten. Habe ich mich Ihnen verſtändlich gemacht?“ 

„Beſſer als Sie ahnen.“ 

„Sie ſchmeicheln mir. In dieſem Falle brauchen wir 
keine Umſchweife zu machen. Würden Sie ſo gut ſein, uns 
zu ſagen, wo unſer Eigentum ſich augenblicklich befindet?“ 

„Ich beſtreite, daß es Ihr Eigentum iſt.“ 

„Wir haben keine Zeit, um Worte zu feilſchen. Wür⸗ 
den Sie alſo ſo freundlich ſein, uns mitzuteilen, wo die Ge⸗ 
genſtände, von denen wir behaupten, daß ſie unſer Eigentum 
ſind, ſich derzeit befinden?“ 

„Nein.“ 

„Ihr hört, teure Freunde! Er weigert ſich, uns den 
Aufenthalt unſeres Eigentums anzugeben. Meine zweite 
Frage iſt: Sind Sie bereit, uns die fraglichen Gegenſtände 
in einer angemeſſenen Zeit — ſagen wir — inerhalb zwölf 
Stunden auszuhändigen?“ 

„Nein.“ 

„Iſt das endgültig?“ 

„Ja.“ 

„Vielleicht können Sie in zwölf Stunden an den Auf- 
bewahrungsort nicht herankommen. Wann ſonſt wäre es 
Ihnen genehm, uns unſer Eigentum zurückzugeben?“ 

„Niemals.“ 

„Ein hartes Wort! Vielleicht haben Sie einen Teil ver- 
braucht? Man gibt das Geld anderer leicht aus. Wollen 
Sie uns erklären, wann es Ihnen beliebt, uns den Neit 
auszuhändigen?“ 

„Niemals.“ 

„Haben Sie je von der Tortur der ſpaniſchen Ketzer— 
gerichte gehört? Wie wär's, wenn wir ſie an Ihnen ver⸗ 
ſuchten?“ 

„Verſuchen Sie an mir, was Sie wollen.“ 

„Sehr ſchön, daß wir die Erlaubnis haben. Wir ſind 
aber moderne Menſchen und verabſcheuen die Methoden des 
finſteren Mittelalters. Würden Sie glauben, daß wir auf 
ein Mittel verfallen ſind, Sie gefügig zu machen, ohne 
Ihnen ſelbſt ein Haar zu krümmen?“ 

„Nein, das glaube ich nicht.“ 

„Wollen Sie wetten?“ 

„Sie würden Ihr Geld verlieren.“ 

Keinesfalls. Wiſſen Sie, was das Mittel iſt?“ 

„Nein, es intereſſiert mich auch nicht.“ 
kann ich mir denken. Raten Sie einmal. — 
Sie kommen nicht darauf, ſonſt würden Sie 
nicht ſo ruhig bleiben Ich werde Sie jedoch nicht länger 
im Unklaren laſſen. Das Spiel kann beginnen!“ Er 
drückte auf den Knopf einer Tiſchglocke, die hinter ihm ſtand. 
Bevor noch deren heller Ton verhallt war, wurde eine 
Seitentür geöffnet, und eine Frau erſchien. Sie hielt die 
Tür offen, anſcheinend für jemanden, der nachfolgte. 

Dann trat Netta ein. 


4 2 
„Das 
Sehen Sie, 


Was Bruce zu ſehen erwartet hatte, war ihm ſelbſt nicht 
Har geweſen; vermutlich irgendein ſchauerliches Marter⸗ 
3 aber ſicherlich nicht den Anblick, der ſich ihm dar⸗ 

ot. 

So ſehr ſtand er im Banne ſeiner Überraſchung, daß 
er im erſten Augenblick glaubte, das Blut ſei ihm zu Kopf 
geſtiegen und habe in ihm eine Sinnestäuſchung hervor⸗ 
gerufen. So kam es, daß er einige Minuten Netta ſprach⸗ 
los anſtarrte, und auch ſie ihn, nicht willens ihren Augen 
zu trauen. 

Nettas Wangen waren farblos, dann wurden ſie plötz⸗ 
lich feuerrot, erblaßten aber ſofort wieder. Ihre Augen 
verrieten Spuren von Tränen und ihre Lippen bebten. 
Sie hielt ſich jedoch hoch aufgerichtet, den Kopf etwas zu⸗ 
rückgeworfen. Ihre Hände waren wie in Abwehr eines 
Schlages erhoben. 

Als Bruee ſich endlich bewußt wurde, daß die Frau vor 
ihm Netta war, und als er ſie ſo daſtehen ſah, eine Beute 
von Angſt, Beſtürzung und Schrecken, wollte er ſich unwill⸗ 
kürlich erheben. Die Feſſeln ſchnitten ihm jedoch ins Fleiſch, 
und er ſank ſtöhnend zurück. Netta hörte das Stöhnen und 
Leantwortete es mit einem leiſen Schrei. Dann machte ſie 
einige Schritte vorwärts, um ihm zu Hilfe zu eilen, aber 
die Frau an ihrer Seite riß ſie zurück. Auch Bill Hammick 
ſtellte ſich ihr in den Weg. 

„Nicht zu machen“, ſagte er. „Sie bleiben, wo Sie ſind. 
Es iſt verboten, die Figuren zu berühren.“ 

Waterſon hatte den Vorgang mit Befriedigung verfolgt. 
Nun wendete er ſich an Bruce. - 

„Das Mittel, von dem ich ſprach, ſteht vor Ihnen. Wol⸗ 
len Sie ſich nicht lieber ſchon jetzt geſchlagen bekennen?“ 

Bruce beachtete dieſe Frage nicht und ſprach ſeine 
9 an. Sein Geſicht war leichenblaß und ſeine Stimme 

eiſer. 

„Netta, wie kommſt du hierher?“ 

Sie antwortete zitternd: 

„Dieſe Frau brachte mich. Ich dachte —“ 

Waterſon unterbrach fie. „Meine Dame, Sie dürfen 
hier nur reden, wenn Sie gefragt werden, und nicht früher. 
Und Ste, Mr. Smithers, wenn Sie Ihre Frau noch ein⸗ 
mal zum 1 auffordern, müſſen wir auch ſie feſſeln.“ 


aber, das ſind doch keine Ausdrücke unter 
Gentlemen! Zwingen Sie mich nicht, Ihnen auch Manie⸗ 
ren beizubringen. Sie zu verprügeln hat wohl keinen 
Zweck, dagegen ſind Sie anſcheinend abgehärtet, aber wir 
werden Ihre Frau als Prügelknaben behandeln, wenn Sie 
ſich nicht anſtändig benehmen.“ 

Wenn Blicke morden könnten, ſo wäre der Sprecher in 
ſeinem Stuhl tot umgeſunken. Bruces Geſicht war vor 
Wut verzerrt, ſeine Qual war vergeſſen, ohnmächtiger 
Zorn hatte ſie zurückgedrängt. 

„Wenn Sie die Dame anrühren, werden Sie es ſchwer 
büßen.“ 

„Das iſt keine Antwort auf meine vorherige Frage. 
Sind Sie nun bereit, unſer Eigentum herauszugeben? 
Oder wollen Sie uns zwingen, Ihre Frau vor Ihren 
eigenen Augen auszupeitſchen?“ 

„Sie Schandbube!“ 

„Habe ich Ihnen nicht geſagt, was geſchehen wird, wenn 
Sie ſolche Worte gebrauchen?“ 

Er ergriff die Reitpeitſche, die vor ihm auf dem Tiſch 
lag und verſetzte damit Netta einen ſcharfen Hieb über die 
Knöchel ihrer unbehandſchuhten Finger. Vollkommen un⸗ 
vorbereitet auf dieſen Angriff zuckte ſie mit einem Aufſchrei 
des Schmerzes zurück. Bevor ſie eine weitere Bewegung 
machen konnte, wurde ſie von der Frau und Bill Hammick 
an beiden Armen gefaßt. 

„Sie Feigling!“ 

Ein weiterer Hieb war die Antwort. 

„Ich habe Ihnen doch verboten, zu ſprechen, bevor Sie 


gefragt ſind.“ Er betrachtete den wehrloſen Mann im 
Stuhl. „Aha“, fuhr er fort, „ich ſehe, unſer Mittel wirkt 


ſchon. Sie find zwar eine harte Nuß, aber wir haben ſchon 
härtere geknackt.“ Dann wendete er ſich wieder Netta zu: 
„Hören Sie mir zu. Dieſer Mann, der behauptet, Ihr Gatte 
zu ſein, es aber nicht iſt, hat uns um Vermögenswerte be⸗ 
raubt, die uns viel Mühe, Arbeit, Sorgen und Geld ge⸗ 
koſtet haben. Alles was wir von ihm verlangen iſt, daß er 
uns zurückgibt, was uns gehört; das und nichts anderes. 
Kein unangemeſſenes Verlangen, wie Sie zugeben werden, 
und darum lege ich Ihnen nahe, ihn zu beſtimmen, wenig⸗ 


ſtens uns gegenüber ehrlich zu 
ſprechen.“ 

Netta war unſchlüſſig, was ſie jagen ſollte. 

„Sie werden mich alſo nicht ſchlagen, wenn ich mit ihm 
rede?“ erwiderte ſie, um Zeit zu gewinnen. 

„Im Gegenteil. Sie würden geſchlagen werden, wenn 
Sie es nicht tun.“ 

„Danke“. Sie ſah ihren Mann an. Seltſamerweiſe lag 
in ihrer Stimme etwas wie Jubel. „Bob, man hat mir 
heute allerlei Geſchichten über dich erzählt, und deswegen bin 
ich hier. Aber es tut mir nicht leid, daß ich gekommen bin, 
denn mir iſt jetzt viel leichter ums Herz. Wenn ich dieſe 
Menſchen hier im Zimmer anſehe, weiß ich, daß du, weil du 
ihr Feind biſt, nicht ſchlecht ſein kannſt, daß das was ſie von 
dir ſagten, falſch ſein muß. Sorge dich nicht um mich, und 
handele genau ſo, wie du gehandelt hätteſt, wenn ich nicht 
hier wäre.“ 

„Du haſt alſo keine Furcht?“ 

„Nicht die geringſte.“ Dann fügte ſie, zu Waterſon ge⸗ 
ra hinzu: „Wünſchen Sie, daß ich noch etwas ſagen 
oll? 

Die Männer im Zimmer hatten ihr aufmerkſam zu: 
gehört. Ihre Geſichter waren dabei immer düſterer gewor⸗ 
den, doch hatte keiner ſie unterbrochen. Sie warteten, bis 
Waterſon, ihr Oberhaupt, wieder ſprechen würde. Dieſer 
ſaß ſchweigend da und drehte die Reitpeitſche in den Fin⸗ 
gern. Als er endlich ſprach, war ſeine Stimme ölig wie 
zuvor, aber die Pupillen ſeiner Augen hatten ſich bis auf 
Pünktchen verengt. 

„Ihre Bemerkungen“, ſagte er, „gereichen Ihrem Mut 
zur Ehre, aber nicht ihrem Verſtand. Sie ſcheinen nicht zu 
wiſſen, wer der Mann iſt, für den Sie ſich opfern wollen. 
Zunächſt: ſein Name iſt nicht Smithers.“ 

„Verzeihung, Mr. Waterſon, ich nehme an, daß Sie dieſe 
Behauptung in gutem Glauben machen, aber Sie irren ſich. 
Ich habe, bevor ich heiratete, die amtliche Genehmigung zur 
Führung dieſes Namens erhalten.“ 

„Meinetwegen, wir wollen das gelten laſſen. Dagegen 
können Sie nicht beſtreiten, daß Sie im Gefängnis waren, 
und nachher nichts beſſeres zu tun wußten, als uns zu be⸗ 
ſtehlen.“ 

„Ich habe meine Gefängnisſtrafe für eine Tat erhalten, 
deren ſich kein Mann zu ſchämen braucht.“ 

Mr. Chaffing miſchte ſich ins Geſpräch. 

„Meine werten Freunde“, ſagte er, „ich bin der Anficht. 
daß wir nun genug geredet haben. Es iſt alles verſucht, 
was im guten getan werden konnte, leider vergebens. Nun 
iſt es Zeit, zu Taten zu ſchreiten.“ N 

„Mir aus dem Herzen geſprochen“, rief Brown. „Bin⸗ 


ſein. Sie dürſen jetzt 


det ſie und peitſcht ſie aus. Das iſt die einzige Sprache, die 


ſie verſteht.“ 

Waterſon erhob ſich, mit der Peitſche in der Hand. 

„Meine Herren, auch ich bin jetzt, obgleich widerſtre⸗ 
bend, zu dieſer Anſicht gekommen.“ Er deutete mit ſeiner 
Peitſche auf Bruce. „Der Mann dort läßt es eher zu, daß 
ſeine Frau ausgepeitſcht wird, als daß er unſer rechtmäßi⸗ 
ges Eigentum herausgibt. Eine weitere Schonung erſcheint 
mir überflüſſig. Faſſe ich eure ungeteilte Meinung dahin 
auf, daß ihr entſchloſſen ſeid, zum Außerſten zu ſchreiten?“ 

Allſeitige Zuſtimmung folgte dieſen Worten. 

„Dann feſſelt fie!” 

„Reißt ihr die Haut vom Leibe!“ 

„Schneidet Riemen daraus!“ * 

Während die würdige Geſellſchaft im Chor ſolchen Ge⸗ 
fühlen Ausdruck verlieh, ſtand Netta nur unter der Be⸗ 
wachung der Frau, die fie von Dene⸗Park weggelockt hatte. 
Dieſe ſchien durch die äußerliche Ruhe Nettas in den Glau⸗ 
ben gewiegt worden zu ſein, die Gefangene habe ſich in ihr 
Schickſal ergeben, denn ſie hielt ſie nur loſe am Arm. Mit 
einem Ruck machte ſich Netta frei, ergriff ein langes Meſſer 
und einen Revolver, die vor Waterſon auf dem Tiſch lagen, 
und ſtürzte auf ihren Mann zu. 

Es war ſo ſchnell geſchehen, daß! fie neben dem Stuhl 
des Gefeſſelten ſtand, bevor irgend jemand ſie hätte aufhal⸗ 
ten können. In atemloſer Haſt machte ſie ſich daran, die 
Windungen der Schnur um den Körper ihres Mannes zu 
durchſchneiden. a 

„Zuerſt einen Arm“, ſagte er, „dann gib mir den Re⸗ 
volver.“ 

Sie tat ihr Beſtes, ſeinem Wunſche nachzukommen, aber 
die Schnüre, obgleich dünn waren zahlreich. Bevor ſie 


ihre Aufgabe halb vollendet hatte, war das Zimmer in 
einem Zuſtand des Aufruhrs. Der Neger an ihrer Seite 
griff nach ihr. Ohne zu zögern, drückte ſie den Revolver 
auf ihn ab. Aus ſeinem Gebrüll ging hervor, daß die 
Kugel ihn irgendwo getroffen hatte. Dieſe ſchien jedoch 
keinen weſentlichen Schaden angerichtet zu haben, denn im 
nächſten Augenblick faßte der Schwarze Netta um die Hüf⸗ 
ten und zerrte ſie von ihrem Manne weg, wöbei ihr Re⸗ 
volver ſich ein zweites Mal entlud. Augenblicklich ſpran⸗ 
gen die anderen auf ſie zu und riſſen ihr den Revolver 
ſowie das Meſſer aus den Händen. 

„Linkman“, ſchrie Waterſon, „du haſt dir das Recht ver⸗ 
orie ſie auszupeitſchen, und das ſollſt du. Feſſelt ſie ſo⸗ 
ort 

„Was iſt das?“ 

Dieſe Frage kam von Chaffing. Er hatte ſich von ſei⸗ 
nem Stuhl erhoben und lauſchte. 

„Könnt ihr nicht einen Augenblick ſtill ſein?“ rief er. 
„Irgend etwas iſt unten los! Horcht!“ 

Die anderen folgten dieſem Rat und lauſchten ſchwei⸗ 
gend. Ein Geräuſch drang von unten herauf, das wie 
ſchwere Schläge gegen die Tür klang. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Das Steilfeuergeſchoß. 


Eine Erinnerung, von Paul Renovanz. 


Da der Leutnant bei den Schanzenden ſtand, funkelte 
aus tauſend Augen herbſtliche Nacht. Reif lag in bleicher 
Luft, Kälte ſtieg nebelnd vom aufgewühlten Boden. Nun 
legten die Kompanien das Schanzzeug aus der Hand. 


Verdroſſen waren fie. Fluchten alle, General wie Kor⸗ 
poral. Hatte man ſchon Tag und Nacht Rußki und Rokitno⸗ 
ſümpfe ungeſtüm bezwungen: mußten da noch im letzten 
Augenblick die vier oder fünf ruſſiſchen Korps der 
deutſchen Zange auf Knüppeldämmen entwiſchen, die ſich 
in keiner Generalſtabskarte eingezeichnet fanden! Daß man 
die Kränke kriegte! Der Vormarſch geriet ins Stocken, aber 
das AOK. warf entſchloſſen das Steuer herum, und in ge⸗ 

ordnetem Taſten bewegte ſich der gepanzerte Wurm aus 
ſchwer wegſamem Sumpf⸗ und Urwaldgelände nach rück⸗ 
wärts, wo eine feſte Linie: Norotſchſee—Dünaburg einge⸗ 
nommen werden ſollte. Das Ende blieb elaſtiſch und am 


Feind. 
Der Leutnant lauſchte. Sein Regiment gehörte zur 
Nachhut. Eine ganz große Sache war hier buchſtäblich in 


die Binſen gegangen. Na, ein andermal würde man den 
Muſchik beſſer zu faſſen kriegen. Der Zweiundzwanzig⸗ 
jährige warf einen Blick auf die bärtigen Schläfer, die Er⸗ 
ſchöpfung wahllos neben Pike und Spaten hingeſchleudert 
hatte. Sie atmeten rauh. Der Hauch ging in weißen Wölk⸗ 
chen von ihrem Munde. 

Den Leutnant fror. Ihm war da ein wenige Meter 
nach rückwärts abgezweigter Stichgraben ausgehoben wor⸗ 
den, eben geräumig genug, ſich darin auszuſtrecken. Kein 
Unterſtand wie ſonſt, ſondern ein ſauber ausgeſchachtetes 
halbmannstiefes Rechteck, ein wenig mit Langſtroh ausge⸗ 
polſtert und mit dem unverſehrten Fenſterflügel aus irgend 
einem zerſchoſſenen Gutshof bedeckt. Kurioſes Mittelding 
zwiſchen verſenkter Veranda und verglaſtem Grab. 

Da hinein alſo ſchlüpfte der Leutnant, als Tür eine 
vorgehängte Zeltbahn benützend. Legte ſich in die kalte 
Pracht, Koppel und Glas abneſtelnd; entledigte ſich ſeufzend 
der moraſtigen Stiefel und ſtreifte richtige Hausſchuhe an. 
Warum denn nicht? War er nicht hier zuhauſe? Der 
dumpfen Schwere ſtickiger Unterſtände brauchte er unter 
ſolch zartem Dach nicht zu begegnen, durch das der Schim⸗ 
mer der verblaſſenden Sterne drang. Er lächelte und fühlte 
ſich traumhaft geborgen. Seine Blicke glitten über den 
Himmelsraum. Welten kreiſten im Spiegel ſeines Ant- 
litzes. Aber Tau und Dunſt beſchlugen bald die Scheiben. 
Eine Feldmaus kriſpelte im Stroh und huſchte davon. 
„Kleiner Bruder“, flüſterte er im Entſinken. Sein Herz 
tat geruhige Schläge. 

Grämliche Frühe breitete ſich über aufgeriſſene Erde. 

Da ... Seltſames: der Schlafende ſpürt, wie die Wel⸗ 
len eines ſeeliſchen Anſchlags, eines unabläſſigen Rufs aus 
Urfernen den traumloſen Fluß ſeiner Verſunkenheit ſtauen 
und ihn ſelber zum Ufer jäher Erweckung treiben. Draußen 


Losgelöſtſeins, das Gefühl 


teilt ſich die neblige Luft. Wind zerbläſt die leichten 
Schwaden. 5 

Den Leutnant hält es nicht auf ſeinem Lager. Unruhe, 
nicht zu erklärende jagt ihn hoch. Er tritt ins Freie. Und 
fröjtelt. Draußen wird er ſich der Planloſigkeit ſeines 
Tuns bewußt; hungrig und übernächtigt iſt er. Müdigkeit. 
hängt in allen Gliedern. Jedoch, nun man ſchon auf ſtei⸗ 
fen Beinen ſteht, muß man fie ſich auch vertreten. Die 
Schatten der Horchpoſten hocken im Vorfeld. Der Leutnant 
ſchreitet mit knappem Zuruf die Kette der Späher ab. Die 
Sicht wird beſſer. Er zieht die Poſten ein, heißt ſie an der 
Feldküche ſich mit einem warmen Schluck verſehen. Und 
der Gedanke belebt ihn ſelber ſo ſtark, daß er beſchließt, es 
der Nachtwache, die bereits davongeklirrt iſt, gleichzutun — 
als ſich in der Ferne plötzlich ein Artillerieſchuß löſt. 

Leicht und gerundet ſchwebt der Schall zu ihm herüber 
und bleibt vereinzelt. Sonderbar. Dies iſt aus größerem 
Kaliber die erſte Drohung auf dem Rückmarſch. 

Was hat das zu bedeuten? 

Die Fronten bleiben ſtumm. 1 

Aber in den Lüften beginnt es zu rauſchen. Auf hoher 
Flugbahn reitet ſirrend und winſelnd der feurige Drache 
heran, verkeift ſich niederſtürzend in fauchendes Kreiſchen, 
bevor er brüllend, berſtend, flammenſpritzend hart hinter 
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Schwer zu ſagen, was angeſichts des Zerſchmettert⸗ 
werdens in dem jungen Menſchen vor ſich ging. Er hörte 
das Sauſen auf ſich zuheulen. Er duckte unwillkürlich den 
Kopf in die Schultern und preßte den Rücken wider die 
Grabenwand. Er ſpürte im Augenblick der Exploſion 
leeren Geſichts, wie die Wellenbewegung eines Bebens 
durch die Lehmmauer lief, wie ihn das Gefühl beſtürzte, 
der Luftdruck der krepierenden Granate habe ihm mit einem 
Ruck den Magen aus dem Leibe geriſſen. Bis ihm die 
ſtinkenden Detonationsgaſe den Atem nahmen und die 
Bande der Lähmung ſprengten 

Nein. Der Leutnant war nicht verletzt worden, ſo un⸗ 
gläubig er ſich betaſtete. Aber ſein Haar deckte fingerdicker 
Staub. Und wie er ſich umwandte, um zu ſehen, wo die 
Fünfzehnzentimeter eingeſchlagen: da gewahrte er drei 
Meter hinter ſich — dort, wo ſein gläſernes Gelaß ſich be⸗ 
funden — ein paar Stücke verſengten Rahmenholzes 
ron jenem Fenſter, das ihm den Wachtraum ſchwebenden 
eines zauberiſchen Wunſch⸗ 
fluges geſchenkt hatte. 

Da ſenkte Dank ſich in ſein Herz. Und Trauer. Denn 
dem Telephoniſten, der ſeine Grube dicht gegenüber der 
ſeinigen gehabt hatte, war ein Sprengſtück quer durch den 
Kopf geflattert. 0 

Gram fiel den Leutnant an. Warum hatte Gott nur 
ihn und nicht auch jenen errettet? Erſtaunlich: der Leutnant 
verargte Gott die Rettung. Er war noch jung, noch zu 
haſtig der Gedanke, zu wenig erfahren das Herz. Der Tod 
des anderen dünkte ihn leichter als jetzt das Knäuel grauer 
Rätſel, in denen ſich ſein aufgeſtörter Sinn verfing. Das 
Schickſal hatte es bisher nur immer gut mit ihm gemeint. 
Zahlloſe ſah er fallen. Noch ſtets lief er dem Tod im letzten 
Augenblick davon. Er war das ſo gewohnt. Und litt gewiß 
nicht darunter. Bis heute: da ward er ſich ſelber gram. Er 
war noch jung, — begreift es! Er ſchrie Gott feine Zweifels⸗ 
not zum Himmel empor. 

Und Gott erhörte ihn nicht. 
Wohltat wieder und wieder. 


Sondern ſegnete ihn mit 


Bis er den Jungen demütig und reif gemacht hatte, 
Unentrinnbares als heilige Rune des Schickſals zu er- 
kennen. 


Fortan erfüllte den Leutnant das große glühende Geſetz 
der Bereitſchaft: ſich wiſſend zum Opfer darzubringen. 


„Fliegende Edelſteine.“ 


Gefährliche Schmetterlingsjagd in Sibirien. 
Von Erik Holthauſen. 

Was würden Sie tun? ... Aber Sie müſſen ſich erſt mal 
richtig in die Lage versetzen! Sie haben endlich einen ſel⸗ 
tenen Schmetterling, auf den Sie ſchon ſeit langem Jagd 
machen, gefangen; in einer Felskluft Oſtſibiriens haben Sie 
ihn richtig und ſicher in Ihrem Fangnetz. Dann fällt Ihr 
Blick zufällig nach oben, und da ſitzt, auf drei Meter Entjer« 


nung, ein prachtvoller ausgewachſener Tiger, der jede Ihrer 
Bewegungen mit ſichtlicher Aufmerkſamkeit verfolgt. Was 
würden Sie tun? ; 

Der Mann, dem dies Abenteuer zuſtieß, tat folgendes: 
Zuerſt wanderte ſeine ſeltene Beute in die Trommel, und 
nachdem dieſes erſte Gebot aller Schmetterlingsjäger erfüllt 
war, fand er alles andere, was noch geſchehen könnte, höchſt 
nebenſächlich Der Tiger ſchlug zwar mit einer Tatze zu 
und ſtreifte dabei wohl das Netz, aber nicht den Jäger. So 
kam dieſer — ſein Name iſt Fritz Dörries — glücklich mit 
dem Leben davon. \ 

„Der alte Dörries“, wie ihn ſeine Freunde nannten, 
beſaß das feinſte Gelehrtengeſicht, das man ſich vorſtellen 
kann. Es war ſchlank, elegant, mit edel geformten Zügen, 
und ein ſchneeweißer Bart ſtand in ſeltſamem Gegenſatz zu 
den großen, jugendlich ſtrahlenden blauen Augen. Der 
Mann ſah bis zuletzt noch zu zart aus, als daß man glauben 
konnte, er hätte 50 Jahre hindurch alle Gefahren und Wider⸗ 
wärtigkeiten aſiatiſcher Forſchungsreiſen überſtanden und 
dieſe feinen Hände hätten Dutzende von Tigern und Ban⸗ 
diten mit der Büchſe niedergelegt. 

Im Jahre 1872 brach Dörries zu ſeiner erſten Reiſe 
nach dem Nordoſten Aſiens auf. Die Veranlaſſung dazu 
war nicht alltäglich: Er hatte bei ſeinem Vater, der ſeiner⸗ 
ſeits ein großer Schmetterlingsfänger geweſen war, eine 
ſchlechte Abbildung eines ſeltſamen Falters geſehen und bei 
dieſer Gelegenheit ein ſolches Verlangen nach dem Original 
gefaßt, daß er zu dem Entſchluß kam, es in ſeiner eigenen 
Umgebung in Sibirien zu ſtudieren. Einige naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Sammlungen und Inſtitute gaben Dörries For⸗ 
ſchungsaufträge mit, und nach kürzeſter Vorbereitung trat 
der junge Forſcher ſeine Reiſe an. Er blieb zunächſt auf der 
kleinen, Wladiwoſtok vorgelagerten Inſel Aſchold, die ſich 
als ein wahres Schmetterlingsparadies herausſtellte. Aber 
es gab dort auch allerhand Widerwärtigkeiten. Zahlreiche 
Gold wäſcher hatten ſich auf Aſchold niedergelaſſen, die ſehr 
viel verdienten. Dies wurde durch chineſiſche Fiſcher an 
Räuber verraten, die auf dem nahegelegenen Feſtland um⸗ 
herſchwärmten. Es kam rechtzeitig zu des deutſchen For⸗ 
ſchers Kenntnis, daß in einer der nächſten Nächte ſein Lager 
überfallen und alles, was dort noch lebend angetroffen 
würde, mitleidslos abgeſchlachtet werden ſollte. 19 Nächte 
hindurch lag Dörries auf der Lauer allein mit ſeinem chine⸗ 
ſiſchen Diener, nachdem alle anderen ihn verlaſſen; in der 
zwanzigſten kamen die Boote der Banditen angefahren. Mit 
einem raſenden Schnellfeuer gelang es den beiden um ihr 
Leben Kämpfenden, die ungefähr dreißig Mann zählende 
Bande zu verjagen. 

„Das waren ſo kleine Zwiſchenfälle bei meinen Jagden 
auf die „fliegenden Edelſteine“, auf meine Schmetterlinge 
in Sibirien“, meinte der Forſcher einmal lächelnd. „Hier 
dies kleine unanſehnliche Ding gehört auch dazu. Er hätte 
mich beinahe das Leben gekoſtet. Es iſt ein Schmetterling 
aus dem ſibiriſchen Hochland. Ich war ihm lange nach⸗ 
gelaufen, immer höher und höher geklettert, es wurde immer 
ſteiler, ſchließlich ſetzte das Tierchen ſich auf den Rand eines 
ſcharf nach unten verlaufenden Felsbandes. Ich immer 
hinter ihm her. Ich hebe mein Netz, ſchlage zu, und ſchon 
ſitzt er drin. Im gleichen Augenblick gibt der Fels unter 

mir nach, und ich gleite dem Abgrund zu. Ich mochte ſechs 
Meter tief gefallen ſein, als ich im Abſtürzen einen kleinen 
Zweig ſehe; ein Griff — er hält, und ich bin gerettet. Das 
Schönſte bei der ganzen Sache war, daß ich mein Schmetter⸗ 
lingsnetz feſtgehalten hatte und meine koſtbare Beute ſicher 
mund unbeſchädigt nach Haufe brachte.“ 
\ Als Dörries in Sibirien ſeine Sammeltätigkeit auf⸗ 
nahm, war die Natur dort noch einſam und unerſchloſſen. 
Man ſtieß gar nicht ſo ſelten auf rieſenhafte Tiger und konnte 
erleben, daß bei einem nächtlichen Zuge eine ſolche große 
Raubkatze unerwartet vor einem ſtand, aufmerkſam in das 
Licht der Laterne blickte und dann lautlos wieder im Dunkel 
verſchwand. Wiederholt ereignete es ſich, daß Tiger mitten 
in das Lager kamen, aus den Eimern einige fette Salme 
ſtahlen und mit der ſchmackhaften Beute nach Hauſe trabten. 
Daß ſolche Tiere es zuweilen weniger harmlos meinten, 
zeigte Dörrjes zum erſten Male ein Vorfall auf einem 
kleinen Gehöft am Ufer des Uſſuri. Ein Tiger raubte dort 
ein ſchweyes Fohlen von 180 Pfund Gewicht, ſprang mit ſeiner 
Beute im Rachen über eine Umzäunung von zweieinhalb 
Metern Höhe und entkam ſicher vor ſeinen Verfolgern. 


1 


Fritz Dörries war einer der erſten Erforſcher der ſibi⸗ 
riſchen Tierwelt; viele der von ihm zuerſt beſchriebenen 
Tierſorten ſind zu ſeiner Ehre mit ſeinem Namen belegt 
worden, zahlreiche zoologiſche Muſeen und Anſtalten haben 
einen erheblichen Teil ihrer Schätze ſeinem Sammeleifer 


zu danken. Insgeſamt war er ein halbes Jahrhundert 
auf der Schmetterlingsjagd, und zwar ausſchließlich in 
Oſtaſien. 


„Meine ſchönſte Zeit“, meinte einmal der Greis mit 
blitzenden Augen, „war meine ſibiriſche. Ich liebe das wilde 
Sibirien, weil die Natur dort noch unverſehrt iſt, weil auf 
weite Strecken keines Menſchen Fuß es berührt hat. Weil der 
Winter dort ſtrenger, der Frühling wärmer, der Sommer 
ſtrahlender und der Herbſt ſchöner in ſeinen Farben iſt. Es 
iſt ein wahres Märchenland.“ 

Noch als Einundachtzigjähriger war der Forſcher an 
der Arbeit, allerdings nicht als Reiſender in der ſibiriſchen 
Wildnis, ſondern als Leiter des Kerbtierhauſes in Stel⸗ 
lingen. Dort konnte man ihn ſehen, wie er Vogelſpinnen 
und Skorpione auf ſeiner weißen Hand ſpielen, aus Raupen 
Schmetterlinge hervorkriechen ließ, von den kleinſten bis zu 
den großen Atlasſchmetterlingen aus Oſtindien, die eine 
Flügelſpanne von 22 Zentimetern beſitzen. 


Ded Bunte Chronit Se 


Löwe, Bär und Wolf auf der Straße. 


Der Wanderzirkus Lajos traf jüngſt zu einem 
Gaſtſpiel in Liezen in Steiermark ein. Bei der Fahrt 
durch die Straßen ſtürzte ein Käfigwagen mit 
Raubtieren um und die Tiere gewannen die Frei⸗ 
heit. Als erſter verließ ein Löwe den Käfig, ſetzte mit 
einem Sprung über einen Gartenzaun und ſtieg dann die 
Treppe eines Wohnhauſes empor. Nach ihm verließen 
ein großer Bär und zwei Wölfe den Käfig. Die 
Gendarmerie wurde ſofort alarmiert. Alle Haustore wur⸗ 
den geſchloſſen, die Schulleitungen wurden verſtändigt, da⸗ 
mit ſie die Kinder nicht auf die Straße ließen. Dem Zirkus⸗ 
direktor gelang es, den Löwen mit Fleiſchſtücken in den 
Käfig zurückzulocken. Der Bär, der beſonders wild war 
und gegen jeden, der ſich ihm näherte, losging, mußte mit 
einem Laſſo gefangen werden, ebenſo die Wölfe. Glück⸗ 
licherweiſe iſt niemand zu Schaden gekommen. 
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III] Luſtige Ede 


Zur Jagdzeit. 
Der alte Herr iſt leidenſchaftlicher Jäger. 


Jeden 
Sonntag „jagt“ er bei dem Wildbrethändler Weidmanns⸗ 


dank einen Haſen. Plötzlich aber bleibt der Sonntags» 
jäger aus. Eines Tages trifft ihn der Wildbrethändler: 
„Nanu“, begrüßt er ihn. „Sie ſchießen wohl jetzt bei der 
Konkurrenz?“ 


„Darf ich um Feuer bitten?“ 
— nn ud 
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